
Gelassene Panik
19 Jahre nach seinem Tod erscheinen Max Frischs „Entwürfe zu einem dritten Tagebuch“

Max Frischs Tagebücher sind keine All-
tagsnotate, vielmehr bilden sie eine ei-
genständige Kunstform. Das dritte nun, 
1983 abgebrochen, blieb unberührt, bis 
der Stiftungsrat des Max-Frisch-Archivs 
2009 die Edition des Fragments be-
schloss. 28 Jahre nach ihrem Entstehen 
sind die „Entwürfe zu einem dritten Ta-
gebuch“ nun erschienen. Zum Glück.

Von JANINA FLEISCHER

Er mag sie nicht, die Vereinigten Staa-
ten von Amerika. Hier, in New York, be-
wohnt Frisch ein Loft und wettert über 
die „Supermacht, die uns alle zerstören 
kann“. Da sieht man ihn hocken, drau-
ßen auf der Feuertreppe im fünfte Stock 
des Hauses: „Wie dieses Amerika mich 
ankotzt“. Dann ist er in Zürich und trifft 
seinen Freund Peter Noll (1926–1982). 
Der ist an Krebs erkrankt. „Wie also 
stirbt man?“, fragt Frisch und nimmt die 
Befürchtungen immer wieder auf, die 
ja eine Begegnung mit dem langsamen 
Sterben sind und nicht allein eine Aus-
einandersetzung mit dem Tod. „Der Tod 
ist aber etwas anderes, nicht einfach der 
Schluss unseres Schwundes –“. Auch 
Frisch schwindet. Er reflektiert über das 
Altern, das Verdrängen dessen, was er 
durch das Alter erfährt. Er konstatiert 
Anzeichen von Senilität und eine gelas-
sene Panik als Grundzustand. Doch auch 
der Mut ist ja ein treuer Hund. Wie der 
Zorn.

Jeder der kurzen Texte – mal ist es 
nur eine Zeile, manchmal mehr als eine 
Seite – gilt für sich. Und doch entstehen 
zwischen ihnen Beziehungen, ergeben 
sie zusammen ein Geflecht aus Wieder-
begegnungen – mit Menschen, Themen, 
Motiven, Herausgeber Peter von Matt 
spricht von einer „Meditationsvorlage“, 
die jeder einzelne Text bilde. 

Da stellt Frisch ein Thema in den ers-
ten Satz, und verdichtet seine Ideen und 
Schlussfolgerungen, seine Fragen und 
Gefühle zu einer Prosa, die über die Ta-
gesform des Zeugen sich auswächst zur 

Poesie des Dichters: „Die Wälder sind 
noch nicht grün sondern braungrau, wie 
das Fell eines Hasen, man möchte den 
ganzen Hang einmal streicheln.“ Um 
es gleich darauf in Klammern zu zer-
streuen: „(Gestern wieder gesoffen.)“ Er 
beobachtet einen Maurer dabei, wie er 
einen Stein spaltet. Doch eigentlich geht 
es um Folgendes: „Ich warte auf Post.“

Frisch schreibt über sein Schreiben 
wie vom Zweifel, 
empfindet ei-
nen Ekel vor der 
Schreibmaschine, 
„Muss ich etwas zu 
sagen haben?“ Von 
einem Schriftsteller 
erwarte man, dass er Interviews gibt. 
Schreiben sei ein Gespräch mit Zeitge-
nossen und nichts weiter. „Was ist bloss 
mit den Wörtern los? Ich schüttle Sätze, 
wie man eine kaputte Uhr schüttelt, und 
nehme sie auseinander; darüber vergeht 
die Zeit, die sie nicht anzeigt.“ Seine Ver-
wunderung über die Zweifellosen kippt 
in Verzweiflung.

Doch Frisch ist auch der Ironiker, der  
feststellt, auf die Impotenz sei kein Ver-
lass. Der eine Flugreise gipfeln lässt in den 
Moment, da „früher oder später (meistens 

über Labrador) eine Hostess kommt, die 
sich ein Autogramm von Friedrich Dür-
renmatt wünscht“. Oft führt der letzte Satz 
auf unsichtbarer Bahn zurück an den An-
fang, doch nicht immer ist er Zuspitzung 
der Vorangegangenen; manchmal flattern 
Pointen auffrischender Gelassenheit. An-
dere Gedanken werden vertagt.

Viel Liebe begleitet das Tagebuch:  
„Hänge ich am Leben?/ Ich hänge an 

einer Frau./ ist das 
genug?“ Frisch 
schreibt über die 
„Paarschaft“ mit 
Marianne Frisch-
Oellers, eine Ehe, 
deren Ende in einen 

Satz passt: „Unsere Freundschaft hat 
schon begonnen.“ Und es beginnt die 
Beziehung mit der wesentlich jüngeren 
Alice Locke-Carey, mit der er 1974 ein 
Wochenende in Montauk verbracht hat, 
zwei Tage, die er in der gleichnamigen 
Erzählung beschreibt. Gemeinsam leben 
sie halb in New York, halb in Berzona, 
Schweiz. Alice sind die Tagebücher ge-
widmet, das Ende ihrer Beziehung im 
Frühjahr 1983 fällt zusammen mit dem 
Abbruch dieser Arbeit.

In Berzona ist mehr Frieden und mehr 

Einsamkeit. Da ist der Friedhof hinter 
dem Haus, und davor sind drei Birken. 
„Ferner lasse ich Blumen pflanzen, die 
Dir hoffentlich gefallen, wenn Du im 
Sommer hierher kommst, was noch 
nicht sicher ist. Und es gehöre Mist unter 
die alten Rosenstöcke, so lasse ich mir 
sagen; die Stöcke sind noch gut. Ich gebe 
Auftrag: Mist unter die Rosen –“

Frisch hält die Emanzipation der Ge-
schlechter für die einzige Revolution, die 
in „unserer militarisierten Industriege-
sellschaft“ möglich ist. Dahinter verbirgt 
sich auch das Hadern mit seinem Hang 
zu „bevatern“.

Die politischen Entwicklungen jener 
Zeit, in der Ronald Reagan die USA re-
giert und die atomare Bewaffnung for-
ciert, in der Frisch das Moral-Missiona-
rische als Requisit der amerikanischen 
Politik erkennt, „obschon es immer wie-
der zur Heuchelei führt“, bedrängen ihn. 
Auch im dritten Tagebuch wird der Stilist 
zum Chronisten. Er sieht den Krieg als 
Fortsetzung des Geschäftes mit anderen 
Mitteln. In der Folge sei Zukunft über 
die eigene Person hinaus für die meisten 
kaum noch eine verbindliche Kategorie.

Damit kommt er seiner Zeit sehr nah 
und den heutigen Lesern, denen dieses 
Tagebuch ein Geschenk der Weisheit sein 
kann, eine Offenbarung der Form, ein 
Manifest des Bewusstseins. Nichts ist zu 
fassen, der Glaube nicht, die Liebe nicht 
und nicht der Tod. Auch wenn der Autor 
sein Manuskript vernichtet hat – schon 
dieser Entwurf ist heute ein Schatz.

Der Schweizer Autor in Matthias von Guntens Filmporträt „Max Frisch, Citoyen“. Foto: dpa

Max Frisch: Entwürfe 
zu einem dritten 
Tagebuch. Heraus-
gegeben und mit 
einem Nachwort von 
Peter von Matt. 
Suhrkamp Verlag; 
215 Seiten, 
17,80 Euro

HINTERGRUND

Der Schweizer Schriftsteller Max Frisch 
(1911–1991) wurde mit Romanen wie 
„Stiller“, „Homo faber“ und „Mein Name 
sei Gantenbein“ berühmt, mit Erzählungen 
wie „Montauk“ und „Der Mensch erscheint 
im Holozän“. Zu seinen bekanntesten Stü-
cken zählen „Biedermann und die Brand-
stifter“ und „Andorra“. Das erste seiner 
literarischen Tagebücher wird 1950 bei 
Suhrkamp veröffentlicht, im Gründungsjahr 
des Verlages; es umfasst den Zeitraum 
1946–1949, das zweite erscheint 1971 
(1966–1971). Der Schweizer Literaturwis-
senschaftler Peter von Matt, Vorsitzender 

der Zürcher Max-Frisch-Stiftung, hat nun 
das „Tagebuch 3. Ab Frühjahr 1982“ ediert 
und kommentiert. Der Frisch-Kollege Adolf 
Muschg war im Stiftungsrat gegen die Ver-
öffentlichung 19 Jahre nach Frischs Tod. 
Ebenso die frühere Sekretärin des Autors, 
Rosemarie Primault. Sie hatte beim Aufräu-
men ihrer Wohnung eine Kopie des Manu-
skripts gefunden, 184 Seiten, auf Tonband 
diktiert und von ihr abgetippt. Das Original 
samt Unterlagen vernichtete Frisch – kom-
mentarlos und eindeutig nicht zu Ende be-
arbeitet. Abrupt enden die Aufzeichnungen  
im Frühjahr 1983.

Max Frisch: Die Vorstellung, dass es 
nach uns keine Menschen mehr gebe, 
vernichtet rückläufig unsere gelebte Ver-
gangenheit.

Wert und Wesen der Kultur
Sachsens Ministerpräsident Stanislaw Tillich talkt im Leipziger Panometer

Das Wesen der Kultur muss öffentlich 
diskutiert werden. Diese Meinung ver-
tritt der Leipziger Kulturunternehmer 
Yadegar Asisi. Deswegen lud er den 
sächsischen Ministerpräsidenten Sta-
nislav Tillich (CDU) für Mittwoch zu 
einem Gespräch in sein Panometer 
ein. Asisi möchte einem neuen Nach-
denken über Kultur, ihren Wert und 
ihre Stellung innerhalb der Gesellschaft 
Anschub verleihen. So formuliert er es 
zumindest, bevor die Moderatorin und 
Kulturjournalistin Tina Mendelsohn 
den Ministerpräsidenten Stanislav Til-
lich (CDU) auf das Podium bittet. 

„Kultur ist mehr als das, was wir auf 
der Straße sehen“, befindet Yadegar 
Asisi. „Kultur darf nichts Exklusives, 
sondern muss alltäglich sein“, sagt Mi-
nisterpräsident Tillich, der neben fran-

zösisch und englisch auch polnisch und 
tschechisch spricht. Dies erfordere nicht 
immer nur Geld. Kreativität beginne im 
kleinsten privaten Raum. Asisi sagt, 
dass Kultur wie das fünfte Rad am Wa-

gen behandelt werde. Er kritisiert den 
freien Eintritt für Kinder in Sächsische 
Museen. Dies sei der falsche Weg. Nicht 
Institutionen, sondern Menschen sollten 
Kinder an Kultur und Kunst heranfüh-

ren. Als Tillich aufklärt, dass der freie 
Eintritt für Kinder in die sächsischen 
Museen auf seine Idee zurückzuführen 
sei, lacht das Publikum. 

Tillich konstatiert eine Tendenz zu 
Leuchttürmen, der es entgegenzuwirken 
gelte: „Ich möchte eine Situation wie im 
Sport vermeiden, wo nur das überlebt, 
was werbewirksam ist.“ Wie er dies um-
zusetzen gedenkt, bleibt unbeantwortet. 
Auf die Frage aus dem Publikum, was 
für Start-up-Unternehmen in der Kultur-
branche getan wird, heißt die gleichsam 
nüchterne wie auch ehrliche Antwort: 
„Nicht genug.“ 

Die kulturpolitische Diskussion er-
lebt eine Gratwanderung zwischen 
wichtigen Ansätzen und brisanten 
Themen – zum Beispiel das Verhältnis 
der Förderung zwischen Hoch- und 

Breitenkultur; aber auch von All-
gemeinplätzen und den Momenten, 
in denen die Veranstaltung fast wie 
eine Plattform für Asisis Kulturpro-
jekt wirkt. Das Gespräch krankt von 
vornherein an einem schwammigen 
Kulturbegriff. Bleibt er anfangs auf die 
Hochkultur und ihre Institutionen be-
schränkt, wandelt er sich später über 
die Sprach- und Alltags- bis zur Ess-
kultur – und wieder zurück. 

„Reden wir lieber miteinander als 
über die Kultur“, sagt Tillich zum Ab-
schluss. Recht hat er. Schade nur, dass 
in dieser ganzen Diskussion um Kultur 
(in Sachsen) niemand erwähnt, dass 
der Freistaat als einziges Bundes-
land Kulturförderung als kommunale 
Pflichtaufgabe gesetzlich verankert 
hat.  Katrin Tominski

Stanislav Tillich (li), Tina Mendelsohn und Yadegar Asisi.  Foto: Wolfgang Zeyen

„Großartig!“ findet ein Inder das Kon-
zert. „Sehr eindrucksvoll“, sagt eine 

Chilenin, und das irische Ehepaar will 
gleich noch einmal kommen, wenn der 
MDR Rundfunkchor die Carmina Burana 
zum dritten Mal aufführt. Das Konzert-
publikum in Katar ist so international wie 
das ganze Land. Nur jeder Fünfte der 1,6 
Millionen Menschen in dem arabischen 
Wüstenstaat ist auch dort geboren. 

Die Hauptstadt Doha begrüßt den Be-
sucher mit einer Wolkenkratzer-Skyline, 
die vom Ehrgeiz des Landes zeugt, in der 
ersten Liga der Weltwirtschaft mitzuspie-
len. Und: Katar will sich auch kulturell in 
der Spitzenklasse positionieren, weshalb 
seit drei Jahren das Qatar Philharmonic 
Orchestra für Schlagzeilen sorgt. Ge-
gründet von dem Deutschen Kurt Meister, 
geleitet von Lorin Maazel und anderen 

Stars, soll hier in kürzester Zeit arabische 
Musikgeschichte geschrieben werden. 
Weshalb für die Aufführung der Carmina 
Burana auch nicht irgendein Chor einge-
laden wird, sondern der MDR-Chor, der 
weltweit einen exzellenten Ruf genießt 
und gerade eben noch mit Beethovens 
Missa Solemnis im Amsterdamer Concert-
gebouw gastierte. 

Dass es am Persischen Golf zwischen 
Wirtschaft und Kultur viel weniger Berüh-
rungsängste gibt als in Europa, beweist 
das erste Konzert des Chores am Sonntag. 
Mit dem Qatar Philharmonic Orchestra 
tritt er während einer Gala zur Gründung 

eines Aluminium-Joint-Ventures zwischen 
Katar und Norwegen auf. In Anwesenheit 
des Kronprinzen Hakaan will das Emirat 
offensichtlich zeigen, dass es mehr zu 
bieten hat als Erdöl – und kann es sich 
eben wegen dieses Rohstoffs auch leisten. 
So sprudelt eine „Quelle der Bildung“ ein-
zig dafür, Universitäten, Sport und ein Or-
chester zu finanzieren.

Die viel zitierten weichen Standortfak-
toren, zu denen in Doha unter anderem 
ein spektakuläres Museum für Islamische 
Kunst zählt, werden mit einer Geschwin-
digkeit ausgebaut, die in Europa längst 
aufhorchen lässt. Es ist sicher kein Zufall, 

dass 30 der 100 jungen Musiker des Qatar 
Philharmonic Orchestra Deutsche sind. 
Dass auch solche dabei sind, die nach 
Doha gegangen sind, weil sie in Deutsch-
land abgewickelt wurden, muss allerdings 
schmerzen. In Katar wird deutsche Wert-
arbeit gerade auf dem Gebiet der klassi-
schen Musik umso höher geschätzt. Die 
Konzerte mit den 70 Sängerinnen und 
Sängern aus Leipzig sind entsprechend 
groß angekündigt und werden vom ara-
bischen Rundfunk übertragen. 

Einzig der Saal, in dem der Funkchor 
die beiden öffentlichen Konzerte der Car-
mina Burana gibt, ist nicht ideal, was da-

ran liegt, dass eine ganze „Cultural City“ 
im Entstehen ist und man sich irgend-
wann fragt, was „Klotzen statt Kleckern“ 
eigentlich auf Arabisch heißt.  

Bis das Domizil steht, wird impro-
visiert. Sänger, Musiker und Konzertbesu-
cher aus aller Welt mischen sich schon 
vor dem Konzert im Foyer eines besseren 
Konferenzsaales, weil auf der Bühne 
mehr Platz ist als dahinter. Der entspann-
ten Stimmung im Saal, zu der auch viele 
Kinder beitragen, tut das keinen Abbruch. 
Standing Ovations für ein deutsch-ara-
bisches Joint Venture.  Bettina Baltschev

Am Sonntag ist der MDR-Chor im Gewandhaus 
zu erleben, zusammen mit dem MDR Sinfonie-
orchester: im Matineekonzert um 11 Uhr ste-
hen Werke von Rachmaninow und Mussorgski 
unter der Leitung des israelischen Dirigenten 
Ilan Volkov auf dem Programm. Karten unter 
Tel. 0341 141414. 

Oh Fortuna: Leipziger Klassik in Katar
MDR-Rundfunkchor singt die Carmina Burana am Persischen Golf

World Voice Day

Liebeserklärung 
an die Stimme

Tag des Hundes, Tag des offenen 
Denkmals, Tag des Ehrenamtes, sogar 
ein Tag der Jogginghose. Es gibt so 
viele davon – Warum also begeht die 
Welt heute den „Tag der Stimme“?

Stimme ist ein vielschichtiges und 
facettenreiches Phänomen: Sie ist 
ein Abglanz der Seele, Medium für 
unsere Gefühl, zweites Gesicht. Und 
sie fungiert wie eine dritte Hand: Mit 
ihr können wir andere Menschen 
berühren, bewegen, betören. Mitt-
lerweile zwar gut erforscht, erscheint 
die Stimme vielen nach wie vor ma-
gisch, unerklärlich: Wie schafft es der 
Heldentenor in einer Wagner-Oper, 
sich gegen ein 100-Mann-Orchester 
durchzusetzen? Wie singt der Ober-
tonsänger mehrstimmig?Wie gelingt 
es dem Bauchredner, ohne Kiefer 
oder Lippen zu bewegen verständlich 
zu sprechen? 

Initiiert wurde der Tag der Stimme 
vom Netzwerk Europäischer Stimm-
experten stimme.at. Den ersten 
World Voice Day gab es 2004. Ziel des 
Netzwerkes ist es, zu informieren, 
der Stimme im doppelten Sinne Ge-
hör zu verschaffen. Neben der Fas-
zination für das Phänomen gibt es 
zahlreiche gute Gründe, warum es 
von Bedeutung ist, für das Thema zu 
sensibilisieren. 

In unserer Informations- und Wis-
sensgesellschaft wird Stimme immer 
wichtiger. Mittlerweile arbeitet jeder 
Dritte in einem Sprechberuf. Nicht 
nur Redner, Schauspieler und Sänger 
– typische „Voice Worker“ sind auch 
Lehrer, Dozenten, Trainer, Manager, 
Politiker, Pfarrer, Stadtführer, Call-
Center-Agents – grundsätzlich also 
alle, die oft und lange sprechen müs-
sen. Sie sind in besonderem Maße auf 
eine gesunde und belastbare Stimme 
angewiesen. Es ist also existenziell 
wichtig, ökonomisch mit dieser Res-
source umzugehen, sie effizient und 
schonend zu benutzen.

Unsere Stimme bestimmt, wie  
wir wirken: Wenn wir uns unterhal-
ten, so achten wir lediglich zu 7 Pro-
zent auf den Inhalt, also die Worte,  
die unser Gegenüber sagt. Zu 38 Pro-
zent jedoch bestimmt die Stimme 
unsere Kommunikation. Einen noch 
größeren Einfluss hat nur noch die 
Körpersprache – mit 55 Prozent. 
Stimme ist das Medium unserer 
menschlichen Beziehungen. Es lohnt 
sich, eine Affäre mit ihr einzugehen. 
So auch das Motto des Welttages  
der Stimme 2010: „Love your  
Voice!“  Frederik Beyer

Howard Arman wird 
Musikdirektor in Luzern

MDR-Chord i rek tor 
Howard Arman wird 
künftig auch am Lu-
zerner Theater in der 
Schweiz arbeiten. Der 
Brite übernimmt mit 
der Spielzeit 2011/2012 
für zunächst drei Jahre 
die Funktion des Mu-
sikdirektors, teilte der 
Mitteldeutsche Rund-
funk gestern in Leipzig 
mit. Der Spezialist für Alte Musik ist seit 
Mai 1998 Leiter des MDR Rundfunk-
chores. Mit der Spielzeit 2010/2011 wird 
der 1954 in London geborene Dirigent 
überdies neuer Generalmusikdirektor im 
Theater Gera-Altenburg (Thüringen).

Sarah Kirsch 75

„Herausfinden, 
was ich 

hier soll“
„Was ist das Wich-
tigste? Gute Texte, 
die auch gelesen 
werden. Die Leute 
sollen meine Ge-
dichte gern haben 
und mich möglichst 
in Ruhe lassen.“ 
Was Sarah Kirsch 
1996 in einem In-
terview der Stutt-
garter Nachrichten 

sagte, gilt auch heute. Die Autorin, die  
heute 75 wird, führt seit 27 Jahren ein 
schriftstellerisches Einsiedlerleben 
in einem winzigen Ort in Schleswig-
Holstein. In Thielenhemme lebt sie in 
einem ehemaligen Schulhaus hinterm 
Deich zwischen Schafen, Kühen und 
Krähen, die wie Sturm und Meerge-
braus in ihren Gedichten auftauchen.

Ihre rätselhaft einfachen Natur-
gedichte sind alles andere als naive 
Landschaftslyrik. Sie schildern See-
lenzustände, sind voll hintergründiger 
Finesse und politischer Anspielungen, 
pfeifen auf Grammatik und Zeichen-
setzung, bieten Spott und Trotz im 
Schnodderton, Grauen über den Zu-
stand der Welt und Zartheit. Längst 
ist Kirsch Klassikerin geworden. Alle 
wichtigen Literaturpreise hat sie er-
halten. Und ihr Ton ist so unverwech-
selbar, dass Peter Hacks schon in den 
60ern vom Sarah-Sound schwärmte.

Die Entstehung eines Gedichts be-
schreibt Kirsch so: „Wann genau bei 
mir ein Gedicht losgeht, ist im Nach-
hinein schwer zu sagen. Das hat bei 
mir meist mit optischen Eindrücken 
zu tun. Da ist irgendwann mal ein An-
fang oder eine Zeile, die ich etwas spä-
ter in die Mitte eines Textes einbaue; 
der Anlass kann durchaus trivial sein, 
kann etwa von einem Fernsehbild 
herrühren.“ So wird das Gesehene zu 
Schrift – und diese zum Gesehenen. 
„Weshalb ich schreibe, weshalb ich 
lebe, fällt ja zusammen. Weil ich he-
rausfinden will, was ich hier soll. Auf 
diesem seltsamen Planeten.“ 

Geboren wurde sie 1935 in Lim-
lingerode im Südharz. In Halberstadt 
wuchs die Tochter eines Fernmelde-
handwerkers als Ingrid Bernstein auf. 
1958 schloss sie ihr Biologiestudium 
in Halle ab und nannte sich 1960 aus 
Protest gegen die Massenvernichtung 
der Juden in der Nazizeit Sarah. Im 
gleichen Jahr heiratete sie den Ly-
riker Rainer Kirsch und publizierte 
1965 mit ihm gemeinsam den ersten 
Gedichtband „Gespräche mit dem 
Saurier“, nachdem sie zuvor am Li-
teraturinstitut „Johannes R. Becher“ 
in Leipzig studiert hatte.

Nach der Scheidung zog Kirsch 
nach Ostberlin. Wegen ihres Protestes 
gegen die Ausbürgerung des Lieder-
machers Wolf Biermann wurde sie 
1976 aus der SED und dem Schrift-
stellerverband der DDR ausgeschlos-
sen und von der Staatssicherheit ob-
serviert, ein Jahr später zog sie mit 
ihrem Sohn Moritz nach Westberlin. 
Nach der Wende verurteilte sie ihre 
Künstlerkollegen, die sich von der 
Stasi hatten in die Pflicht nehmen las-
sen, hart.  Brita Janssen

Schweizer Lyrikerin 
Erika Burkart gestorben

Bern (dpa). Die Lyrikerin Erika Burkart, 
die als bisher einzige Frau den Großen 
Schillerpreis der Schweiz erhielt, ist tot. 
Die Schweizer Autorin starb am Mittwoch 
im Alter von 88 Jahren in Muri. Die Dich-
terin veröffentlichte seit 1953 Gedichte. 
Sie erreichte in dieser literarischen Gat-
tung ungewöhnlich hohe Auflagen. Geehrt 
wurde sie mit dem Droste-Preis (1958), 
dem C. F. Meyer-Preis (1961), dem J. P. 
Hebel-Preis (1978), dem Mozart-Preis und 
Gottfried Keller-Preis (beide 1990). Neben 
Lyrik schrieb Burkart erzählerische Werke 
wie den Roman „Moräne“ (1970).

KULTUR KOMPAKT

Die 1961 in Magdeburg geborene Christina 
Hoba ist neue Stadtschreiberin in Halle. 
Das hat der Kulturausschuss des Stadt-
rates beschlossen.
Bei der 10. Ausgabe des Festivals 
„goEast“ in Wiesbaden sind ab 21. April 
123 Filme aus Ländern Mittel- und Osteuro-
pas zu sehen.
Der Preis der Arbeitsgemeinschaft Deut-
scher Kunstvereine  geht in diesem Jahr 
an den Kölnischen Kunstverein. Der Verein 
erhält die mit 8000 Euro dotierte Auszeich-
nung „für seine hervorragende Ausstellungs-
praxis und Vermittlungstätigkeit“.
Der für Enthüllungen bekannte Journalist 
und Schriftsteller Günter Wallraff (67) erhält 
den mit 5000 Euro dotierten Gerty-Spies-
Literaturpreis der Landeszentrale für politi-
sche Bildung Rheinland-Pfalz.
Die älteste Theater-Gemeinschaft Deutsch-
lands zwischen den Bühnen Krefeld und 
Mönchengladbach hat sich behauptet. 60 
Jahre nach der Gründung hob der schei-
dende Generalintendant Jens Pesel die 
Theater-Ehe gestern in Krefeld als modell-
haft hervor. 
Studieren und gleichzeitig einen Roman 
schreiben – das ist vom nächsten Winterse-
mester an in Leipzig möglich. Das Deutsche 
Literaturinstitut startet den neuen Master- 
Studiengang „Literarisches Schreiben“.
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